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Für die „Überlebenden“, die sich jeden Tag aufs Neue


fragen, wie sie wohl wären, wenn sie sein könnten, wer


sie sind!




Vorwort


Sicher kennst Du eine Situation, in der Du, im persönlichen Umfeld, in der Nachbarschaft, in den Nachrichten, oder wo auch immer, davon hörtest, dass einem Menschen grausame Dinge angetan wurden. Das ein Kind gequält, misshandelt, missbraucht wurde. Eine Frau verprügelt, gefoltert und eingesperrt wurde. Ein Mann bestialisch zugerichtet aufgefunden wurde oder ähnliches.


Die Reaktion, die solche Nachrichten auslösen, ist bei vielen Menschen ähnlich: Entsetzen, Bestürzung, Unverständnis und Mitleid bzw. Mitgefühl für das Opfer. Da wird sich dann die Frage gestellt, wie man so etwas überstehen und überwinden kann, wie man damit nur weiterleben soll. Man wird vielleicht wütend, auf den Täter, solidarisiert sich in Gedanken mit dem Opfer, findet die Tat unerträglich und grausam und ist dankbar, dass man selbst verschont blieb, weil es unvorstellbar wäre, wie man damit umgehen sollte.


Selbige Person, die solche oder ähnliche Gedanken hat, kennt auch folgende Situation, ebenfalls aus dem persönlichen Umfeld, der Nachbarschaft, den Nachrichten etc.:


Da ist diese eine Person, die nicht ganz richtig tickt, die geht entweder nicht arbeiten und sitzt den ganzen Tag nur faul zu Hause rum, oder geht arbeiten, ist aber ständig krank und schafft ihr Pensum nicht. Sie ist vielleicht viel zu dünn, oder auch zu dick, raucht oder trinkt zu viel, ist eine Schlampe, die schon durch alle Betten der Stadt gehüpft ist, oder eben ein Rühr-Mich-Nicht-An, dass verklemmt und verschämt durch die Gegend huscht. Diese Person, so nerv tötend ja schon ihr ganzes Auftreten ist, reagiert häufig auch noch unangemessen, lässt sich schwer zu etwas begeistern, ist ständig müde, krank, unzuverlässig, meldet sich nur unregelmäßig und überhaupt gehört sie einfach nur weggesperrt oder soll sich zumindest irgendwo in eine Ecke zurück ziehen und die Welt von sich und ihrem jämmerlichen Dasein verschonen. Solch ein Theater und das als erwachsener Mensch, da könnte man sich ja wohl mal ein bisschen am Riemen reißen, man selbst tut ja schließlich auch was man kann und hat manchmal keine Lust auf die lästigen Alltagspflichten. Lässt man sich deshalb gleich so gehen? Nein, schließlich ist man selbst kein solcher Versager und einen an der Waffel hat man definitiv auch nicht. Ein solches Verhalten ist im besten Falle einfach nur ungehörig, im Schlimmsten Fall verachtenswert und peinlich sowieso.


Die Frage, die sich mir nun aufdrängt, ist Folgende:


Was glaubst Du, lieber Leser, was passiert mit jenen Menschen, von denen Du im ersten Szenario gehört hast, wenn sie das Verbrechen, dass an ihnen begangen wurde, überlebt haben? Dir fehlte die Vorstellungskraft, wie man damit überhaupt weiterleben kann, du hattest doch sogar Mitleid mit dieser Person, als du davon erfahren hast, was ihr angetan wurde. Du hast ihr in Gedanken vielleicht sogar alles Gute und viel Kraft gewünscht und manch Einer verspürte mitunter sogar den Wunsch, diesem Menschen irgendwie helfen zu können. Niemand sollte schließlich damit allein sein müssen, sollte jede Hilfe bekommen, derer man nur habhaft werden kann.


Nun, lieber Leser, warum fragst du nicht einfach mal die Person aus Szenario zwei, was aus jenen Menschen geworden ist? Die Person, die sich in deinen Augen gehen lässt, die verachtenswerter Weise irgendwelche Unarten an den Tag legt, die sie ganz eindeutig als völlig bekloppt ausweisen? Die ihren Alltag nicht wirklich strukturiert bekommt oder ständig krank ist. Frag doch diese Person mal, wie es sich anfühlt, ein solches Verbrechen zu überleben, sich abzumühen, irgendwie wieder in einen halbwegs lebenswerten Alltag zurück zu kämpfen um sich dann von der Gesellschaft dafür verachten zu lassen, dass man das Verbrechen zwar überlebt hat, aber eben nicht unbeschadet. Das vielleicht nicht nur der Körper Wunden und Narben zurück behalten hat, die schlecht heilen, sondern auch die Seele nachhaltigen Schaden genommen hat, und man nicht mehr der Mensch ist, der man vorher war oder selbst gerne sein würde.


Ist es nicht irgendwie seltsam, dass man dazu neigt, einem Opfer, direkt nach der schrecklichen Tat, jegliches Mitgefühl, Unterstützung und Wohlwollen entgegen zu bringen, danach aber von ihm erwartet, dass es trotz aller Verletzungen und Schädigungen, die solche Verbrechen für gewöhnlich mit sich bringen, ganz normal weiterlebt als sei Nichts geschehen? Das man eben jene Person verachtet, es als persönliches Versagen einordnet, wenn dem nicht so ist? Und das obwohl man sich selbst, in dem Augenblick in dem man von der Tat erfuhr, so hilflos fühlte, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie ein Weiterleben überhaupt möglich sein könnte?


Nun, diese Person würde dir vielleicht wie folgt antworten:


Ein Weiterleben ist NICHT möglich. Du bist ein anderer Mensch, die Welt hat sich verändert, Du selbst hast dich verändert, Deine Sicht auf einfach Alles hat sich verändert. Es ist kein Weiterleben im eigentlichen Sinne, es ist ein Überleben und das Tag für Tag, weil dir gar Nichts anderes übrig bleibt. Schließlich hat dein Körper im entscheidenden Moment beschlossen, dass er weiterleben möchte und für dich gekämpft. Weil Du ein Recht auf Leben hast, aber ein Teil von Dir dieses Recht gar nicht mehr wahrnimmt. Du hast den Tod vor Augen gehabt und sollst dich in der Welt der Lebenden bewegen, als ob Nichts geschehen wäre. Wer ein solches Verbrechen überlebt hat, ist nicht außer Gefahr, er kann nicht einfach weiterleben, er ist auch nicht zwingend unglaublich dankbar und überglücklich, dass er noch unter den Lebenden weilt. Was nicht heißen soll, dass er nicht leben möchte, aber es ist doch so: der eigentliche Kampf fängt genau dann an, wenn die sichtbaren Wunden schon lange verheilt zu sein scheinen. Ein solches Verbrechen ist keine Momentaufnahme, die danach vorbei ist. Es begleitet einen auf Schritt und Tritt, für den Rest des Lebens und es ist manchmal nur ein sehr dünner Faden, der verhindert, dass man nicht doch noch als totes Opfer endet.


Warum also dieses Buch? Ich weiß, es gibt bereits tausende andere solcher Bücher und mir persönlich war ehrlich gesagt immer schleierhaft, wer genau die Zielgruppe solcher, teilweise doch sehr verstörenden, Erfahrungsberichte sein könnte. Ich wurde in meinem Leben häufig darauf angesprochen, doch meine eigene Geschichte unbedingt zu veröffentlichen. Sie sei definitiv eine Geschichte, die die Leute lesen wollen würden. Nun, das werde ich nicht tun, und zwar aus folgenden Gründen:




	Ich möchte kein Kapital mit meinem eigenen Leid erzielen, indem ich dieses noch dazu benutze, die ohnehin schon abgestumpfte Gesellschaft noch tiefer in diese Abgründe zu treiben und ihnen Nachschub für die Sensationslust oder ihr persönliches Gruseln zu liefern. Ganz abgesehen davon, das durch ein solches Buch, bestimmte Individuen mehr Aufmerksamkeit erhalten würden, als ihnen zusteht, auch wenn sie namentlich nicht genannt werden würden.


	Habe ich den Anspruch an mich, wenn ich etwas sage, möchte ich auch etwas zu sagen haben. Dies soll heißen, ich möchte mich nicht einfach nur mitteilen. Ich will nicht hören, wie furchtbar das alles ist und ich will kein Mitleid. Vielmehr möchte ich zum Nachdenken anregen, vielleicht Aufklären, Hilfestellung geben oder im besten Falle sogar noch etwas mehr bewirken.


	Ich lebe mit einer chronischen, komplexen Posttraumatischen Belastungsstörung, einer Störung, die so tiefgreifend und so schwerwiegend ist, dass sie sowohl auf körperlicher Ebene, als auch in der Seele ihre Spuren hinterlassen hat. Eine Störung, die dazu führte, dass mein Gehirn nicht so strukturiert und entwickelt ist, wie das von anderen Menschen. Was nicht heißt, dass ich bescheuert bin, im Gegenteil, ich bin ziemlich klar im Kopf und nicht blöde. Es heißt einfach nur, dass mein Hirnstoffwechsel und die Weiterleitung/ Verarbeitung in anderen Bahnen verläuft, als es normalerweise der Fall wäre. Das mein Körper und mein Gehirn Eigenarten aufweisen, die nicht der Norm entsprechen und das dies nicht mein persönliches Versagen ist, sondern die vollkommen normale Vorgehensweise eines Gehirns, dass schlicht anders arbeitet als das von dir, weil es in seiner normalen Entwicklung gestört wurde. Was dazu geführt hat, spielt erst mal keine Rolle, da gönne ich mir ein bisschen Privatsphäre. Viel Wichtiger ist jedoch, was es für Auswirkungen hat, mit einer solchen Erkrankung zu leben. Und zwar nicht aus professioneller, medizinischer oder wissenschaftlicher Sicht, sondern ganz praktisch und hautnah aus dem Leben, besser gesagt dem Überleben gegriffen.





Eines noch vorab. Ich selbst versuche inzwischen, mich selbst nicht mehr als Krank, Behindert oder Abnormal zu betrachten. Mir ist klar, dass diese Aussage auf einiges Unverständnis stoßen dürfte. Lass mich dir daher kurz erklären, wie ich das meine:


Stell dir vor, alle Menschen um dich herum, fahren ein Auto mit Schaltgetriebe. Die ganze Welt ist auf Autos mit Schaltgetriebe ausgerichtet und alles was Du über das Autofahren lernst und lernen kannst, ist ebenfalls auf Schaltgetriebe ausgerichtet.


Und nun stell dir vor, du bekommst beigebracht, wie man ein Auto mit Schaltgetriebe fährt, wie man damit umzugehen hat, wie man dieses Auto pflegt, wartet und sicher durch den Verkehr bringt. Und du bemühst und bemühst dich, arbeitest mit immer größerer Verbissenheit daran, dich in die Wagenkolonne der Schaltwagenfahrer einzureihen, mit ihnen Schritt zu halten, aber, es will dir einfach nicht gelingen. Dein Auto rührt sich manchmal nicht vom Fleck, ständig ist der Tank leer, der Motor überhitzt, es ruckelt, qualmt und quietscht und du beginnst zu schwitzen, lächelst aber freundlich aus dem Fenster, damit kein anderer Autofahrer sieht, dass du Probleme hast. Ist ja schließlich alles in bester Ordnung.


Das geht über viele Jahre hinweg so, die anderen Autofahrer beginnen dich zu meiden, sich über dich lustig zu machen, sagen dir, du wärst zu blöde Auto zu fahren oder würdest dich einfach nicht genug anstrengen. Manche klopfen vielleicht mal an deine Fensterscheibe und geben dir, sicherlich meist, gut gemeinte Ratschläge, andere wiederum erklären dir einfach nur respektlos, wie dumm du dich anstellst. Schließlich stehst du irgendwann, irgendwo, einsam an einer schäbigen, verstaubten Straßenecke herum und verfluchst dein Auto, das einfach nicht fahren will. Es ist schon lange kein Schaltwagenfahrer mehr vorbei gekommen, du hast sie alle an dir vorbei fahren sehen.


Kannst du dir dieses Szenario so in etwa vorstellen? Gut, dann gehen wir jetzt einen Schritt weiter. Diese Autos, von denen wir ausgehen, sind unsere Körper. Du wirst höchstwahrscheinlich, wie die Meisten anderen auch, einen „Schaltwagen“ haben. Was ist, wenn ich dir sage, ich habe keinen? Was ist, wenn mein Körper, durch die Dinge, die passiert sind, einfach nicht die Möglichkeit hatte, ein Schaltgetriebe zu entwickeln, sondern stattdessen ein Automatikgetriebe angelegt hat?


Niemand würde auf die Idee kommen, einen Schaltwagen als gesundes Fahrzeug und einen Automatikwagen als krankes oder minderwertiges Fahrzeug zu bezeichnen, oder? Mein Gehirn hat sich entsprechend der Erfahrungen, die es im Entwicklungsstadium gemacht hat, ganz normal entwickelt. Evolutionär gesehen, sogar ganz vernünftig und einwandfrei. Es hat die Bereiche, die besonders benötigt wurden, gefördert und stärker ausgebildet, als Diejenigen, die eben nicht so gebraucht wurden. Durchaus eine sinnvolle Leistung, nicht wahr?


Dies hat nur eben leider zur Folge, dass ich jetzt in einem Automatikfahrzeug sitze, in einer Welt, die nur für Schaltwagen konzipiert ist, in der mir beigebracht wurde wie ich schalten muss, aber Niemand mir verraten kann, wie ich Automatik fahre.


Ich mag diesen Vergleich sehr, weil er tatsächlich ziemlich zutreffend ist. Bei meiner „Erkrankung“ sind einige Dinge automatisiert, die als nicht normal gelten, ich kann sie nicht beeinflussen, ich kann nur versuchen mir selbst beizubringen, wie ich ohne Schaltgetriebe fahre und das ich einfach andere Bedingungen und Voraussetzungen brauche, als die Meisten anderen Menschen.


Natürlich heißt das nicht, dass die Symptome, die ich habe, alle als harmlos oder nicht „krankhaft“ einzuordnen wären. Ich bin weit davon entfernt, mich selbst als vollkommen normal einzustufen und weiß um die Wirkung auf Andere. Aber es erleichtert einem den alltäglichen Kampf mit dem Leben, man kann aufhören, sich selbst ständig fertig und klein zu machen und erhält sich, noch ein klitzekleines bisschen, Menschenwürde. Und es gibt ein Ziel vor, für das es sich lohnt weiter zu machen. Ich will nämlich endlich herausfinden, wie ein Automatikgetriebe gefahren wird. Was für Bedingungen ein solches Auto hat um sicher und halbwegs ruhig zu funktionieren.


In diesem Sinne heiße ich dich herzlich Willkommen und lade dich ein, mir in das ziemlich komplizierte ABC des Überlebens zu folgen.


Bist du selbst betroffen, wirst du dich vielleicht an manchen Stellen wiedererkennen, oder bei dir mag es auch ganz anders sein, mach dir keine Gedanken, das ist ok. Diagnosen sind letztendlich nur Leitfäden, die Anhaltspunkte liefern, dieses ABC berichtet von mir und meinen eigenen Erfahrungen, Symptomen, Eigenarten und Bedürfnissen. Du wirst für dich selbst irgendwann herausfinden, wie dein Auto funktioniert.


Bist du ein Angehöriger, dann wünsche ich dir viele Aha-Momente und das nötige Verständnis, Geduld und Feingefühl. Vielleicht kannst du der betroffenen Person ja einfach mal sagen, dass du stolz auf sie bist und das sie sich die nötige Zeit lassen darf, um heraus zu finden, wie ihr Auto funktioniert.


Und bist du vom Fach, dann wäre es schön, wenn du die Schubladen und das Wissen, das darin angehäuft wurde, geschlossen lassen könntest. Lies dieses Buch nicht als Therapeut, Arzt oder Psychiater, lies es als Mensch. Manchmal sind Schubladen oder Leitfäden wichtig, um sich daran zu orientieren. Manchmal aber, sind auch andere Blickwinkel wichtig, um dem Menschen, der vor Dir sitzt, das Gefühl zu geben, nicht bloß eine Diagnose zu sein, sondern ein menschliches Wesen, ein ganz eigenes Individuum, dass ernst genommen wird.


Vorab noch eine kleine Information: Der Einfachheit halber habe ich mich entschieden, im Buch das „DU“ anstatt das „SIE“ als Ansprache zu nutzen. Was nicht heißt, dass ich unhöflich sein möchte, sondern es fühlte sich einfach persönlicher an und gibt mir das Gefühl auf Augenhöhe zu „kommunizieren“. Wem dies unangenehm sein sollte, den bitte ich hiermit schon Mal um Entschuldigung. Überhaupt ist und bleibt dieses Buch eine sehr persönliche Reise, weshalb ich auf einen Verlag verzichtet habe. Ich möchte die Rechte an meiner Geschichte gerne behalten und selbst entscheiden können, was mit ihr geschieht. Selbstverständlich wird jetzt der ein oder andere Einwand kommen, dass ein selbstverlegtes Buch unprofessionell ist oder ein Verlag die ganze Gestaltung sehr viel ordentlicher und vielleicht sogar schöner hinbekommen hätte. Das ist eine Meinung, die ich so stehen lassen kann, aber nicht unbedingt teilen muss. Letztendlich kann sich auch etwas, was auf den ersten Blick unvollkommen erscheint, auf den zweiten Blick als ein wahrer Schatz entpuppen.


In diesem Sinne und mit herzlichen Grüßen, Saskia Bayer




„A“ wie


Angst


Hast Du schon einmal einen richtig fiesen Horrorfilm gesehen? So einen, wo Du hinterher das Licht anlässt und bei jedem Geräusch zusammenzuckst, während dir alle Haare zu Berge stehen? Vielleicht kannst Du in dieser Nacht nicht so wirklich gut schlafen, möglicherweise plagen dich in den nächsten Nächten noch ein paar Albträume, oder Dir schießen hin und wieder ein paar besonders beeindruckende Filmfetzen in den Kopf. Aber irgendwann verblast die Erinnerung und es kehrt wieder Normalität ein, bis du irgendwann auf einen neuen Horrorstreifen stößt und dich ganz bewusst dazu entschließt, es wäre doch mal wieder ganz nett, sich ein bisschen zu gruseln.


Ich bin mir sicher, die Meisten wissen wovon ich rede. Jetzt stell Dir vor, wie diese Ängste, dieser Horror, wohl für die Hauptfigur in diesem Film gewesen sein müssen. Obwohl es sich nur um ein gut durchdachtes Drehbuch handelte, und die Handlungen nur „gespielt“ waren, hatten sie doch die Macht, dir Angst einzujagen, dich dazu zu bringen, das Licht anzulassen oder schlecht zu schlafen. Diese Ängste, die dich als Zuschauer schon einige Zeit beschäftigten, wie viel stärker und bedrohlicher müssen sie wohl für die Hauptfigur, das Opfer, dieses Horrorstreifens gewesen sein?


Worauf ich hinaus will ist, ich kann Dir eine ziemlich genaue Antwort auf diese Frage geben. Der Zustand, in dem Du dich, kurz nach einem solchen Film befindest, ist mein ganz normales Leben. Nur das ich keine Horrorfilme gesehen habe, sondern sozusagen eine tragende Rolle darin spielen musste. Es gab keine Stopptaste, keine Pause, kein Vorspulen und erst Recht nicht die Möglichkeit zu sagen: „Nee, das wird mir jetzt zu heftig, ich schalte lieber um und schaue mir Cartoons an.“ Für mich gab es nur einen Weg und der hieß durchhalten, schauen das ich Überlebe und darauf hoffen, dass ich irgendwann endlich erlöst sein werde.


Wenn nun ein solcher Film, auf dich, als Zuschauer, schon solche Auswirkungen hat, dass Du das Licht anlässt und bei jedem Geräusch zusammenzuckst, dann ist sicherlich nicht verwunderlich, dass die Angst zu einem meiner treuesten Begleitern zählt, oder?


Ich musste mir schon so oft anhören, dass ich ein Weichei bin, ein Angsthase oder mich nicht so albern anstellen solle. Das ich „peinlich“ sei. Und ja, für den normalen Zuschauer, der Teil meines Lebens wird, mag das durchaus so aussehen. Und natürlich reagiere ich auch in harmlosen Situationen nicht immer unbedingt angemessen, was aber daran liegt, dass ich mich permanent in dem Zustand befinde, als hätte ich gerade eben einen Horrorfilm angesehen, nur das meiner eben niemals endet und das ich mir nicht aussuchen kann, wann mal wieder ein schöner Zeitpunkt wäre, mich ein bisschen zu gruseln. Es gibt durchaus Momente, wo die Angst ein bisschen in den Hintergrund rückt, wo auch ich mich fast frei und „normal“ in der Gesellschaft bewegen kann, aber eben nur fast, denn ein lautes Geräusch, eine unerwartete Bewegung oder eine unübersichtliche Situation, lassen meine Instinkte sofort wieder die Kontrolle übernehmen, es könnte ja schließlich sein, dass ich mich ganz plötzlich wieder in einem Horrorfilm befinde und da geht es schließlich nur noch um das nackte Überleben.




Anteilnahme


Ein wichtiger Grund, warum ich überhaupt beschlossen habe, dieses Buch zu schreiben, war die Tatsache, dass ich kürzlich festgestellt habe, wie viele Videos und Berichte es mittlerweile im Internet gibt, wo Opfer von Gewalttaten, ganz öffentlich über ihre Erlebnisse berichten. Das war gar nicht das, was mich so fesselte, viel mehr hat es mich sehr beschäftigt, wie die allgemeinen Kommentare und Reaktionen darauf waren. Jede einzelne Geschichte bekam sehr viel Trost, Anteilnahme, da wurde sich mit dem Opfer solidarisiert, der Täter verflucht und alle waren sich einig, wie furchtbar und verabscheuungswürdig die Tat war, wie schwer ein Weiterleben damit wohl sein müsste. Aber auch in einem anderen Punkt waren sich alle einig: „Du schaffst das schon.“


Die Anteilnahme ging in sehr vielen Fällen genau so weit, wie es die unmittelbare Tat betraf, gut, meist war noch ungeheuer wichtig, dass der/die Täter eine gerechte Strafe erhalten hatten. Aber es kamen erschreckend wenige Fragen, wie es der / dem Überlebenden heute ging. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, mir geht es hier nicht um Mitleid oder Fishing for Compliments. Nein, mich beschäftigt einfach nur, warum Menschen zwar das Verbrechen an sich wahrnehmen und es sie berührt, gleichzeitig aber vollkommen irrelevant erscheint, wie es für das Opfer weiterging. Warum ist da so viel Interesse, wenn es um die grausamen Details geht, aber so wenig Interesse und vor Allem auch Anteilnahme, wenn es um das Leben danach geht? Da hat ein Mensch etwas überlebt, dass ihn vielleicht körperlich, vielleicht seelisch, vielleicht auch beides in Kombination, schwer verletzt hat. Die Art, wie es zu den Verletzungen kam, ist anscheinend sehr spannend, aber wie diese Verletzungen heilen und ob überhaupt, das ist dann schon nicht mehr ganz so interessant.
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